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5 Das große Abendmahl 


W nn aus uraltem Blut ein Königsfohn 
Ben wird, verwaiſten Thron zu erben, 
itt er zuerſt vor Gottes Altarthron, 
i enable Gnade zu erwerben. 


Der Herrenthron der Erde ſteht verwaiſt 

in unfrer Zeit. Der Koͤnigspurpur gleitet 

yon Britenſchultern, und die Krone gleißt 

dem deutſchen Volke, das zur Herrſchaft ſchreitet. 


er Du im Altarwein Dich offenbarſt, 

1 men Du ein ſolches Voͤlkerbeten! 

Du wie wir ein Menſch in Leiden warſt, 

| 10, reif durch Leid, uns ee vor Dich treten 


und in dem Blut der Reinſten wirkt die Macht 
des Herrn, der durch die heil'ge Wandlung ſchreitet! 
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Von uralt frommem Gotteswunder hebt 

ſich nun, wir fühlen's tief, ein letzter Schleier. 
Gott heiligt unſer Volk, und es erlebt 

im Weltbrand der Entſühnung Opferfeier. 


Wie oft hing ich den dunkeln Worten nach: 
„ein meinem Blute...“ und . für Euch vergoſſen ...“ — 
Das Wunderland lag meiner Seele brach, 

nun hab' ich Frucht und Brot von ihm genoſſen. 


Am Leidensweg des Volks, der blutig gleißt, 
erblüh’n die alten Wunder friſcherſtanden; 
der reinen Brüder heil'ges Leiden reißt 
allmachtig uns aus eig'nen Sündenbanden. 


Doch — hört des Abendmahles letzten Sinn! — 
fie ſtarben nur für die, die für fie leben! 

So nimm in Demut Pflicht und Opfer hin, 

du Volk, dem Gott in Bruderblut vergeben! 


Nur der wird ſeiner alten Schuld befreit, 

der tätig wirbt, des Bruders Geiſt zu erben. 
Wer anders trinkt vom heil'gen Geiſt der Zeit, 
dem bricht des Bruders Leidenskelch in Scherben. 


Vergiß das Wunder nie, das du erlebt, 
mein Volk! Und laß dir's in die Seele ſchmieden: 
wenn er aus blut’gen Wolken niederſchwebt, 
zum Totenſonntag heil'ge du den Frieden! 
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Mein Volk, die Erde wird dein Thronenſaal. 
Kronerbe dieſer Welt, von Gott berufen 

und nun entfühnt im großen Abendmahl, 
beſteige rein des Throns entweihte Stufen! 


Totenſonntag 1914, vor dem Bois de Lamorville 
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Das Weihnachtsmärchen des fünfzigften 4 
Regiments 


Dieſes Weihnachtsmärchen von den toten Soldaten las ich 
am heiligen Abend bei der Chriſtfeier der fünften Kompagnie 
vor dem tannenbekränzten Altar der Dorfkirche von D...... . 
wo wir den Heiligen Abend feierten. Unſere ſchweren Geſchütze 
dröhnten dazu eine nachdenkliche Begleitung. Im Schiff der 
Kirche ſtand die Kompagnie um drei lange, reichgedeckte und 
kerzengeſchmückte Gabentiſche. Vor dem Altar flimmerten mäche 
tige Weihnachtsbäume und warfen ihren Flackerſchein über die 
dunklen Granatriſſe und Blutflecken an Wand und Decke des 
franzöfifchen Kirchleins. Am Weihnachtsmorgen rückten wir 
wieder in Feuerſtellung. W. F. 


in junger Bauer, dem ſein Vater keine Scholle 
eigenen Bodens hat vererben können, hatte ſich 

ein paar Acker Landes zur Bewirtſchaftung gepachtet. 
Aber als er ſich mit ſeinem fleißigen Weibe im Hoch⸗ 
ſommer anſchickte, die erfte ſchoͤne Ernte einzubringen, 
rüftete der Kaiſer einen gewaltigen Krieg gegen räube- 


riſche Feinde, die feine Grenzen im Oſten und Weften 5 


tuͤckiſch bedrohten. Und er rief auch den jungen Bauern 
unter ſeine Fahnen. 

Da wurde der Bauer Soldat. Ohne Murren folgte 
er dem Rufe, der an die wehrfähigen Söhne des 
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1 Wer 
andes er erging, 125 ließ ſich in den grauen Rock ſeines 
Königs einkleiden. Ohne viel Worte ſchied er von 
g Frau und Kind. Das junge Weib küßte unter Tränen 
die Waffen des Scheidenden, und das unmündige 
Knablein brachte in feinen ungeſchickten dicken Händchen 
rote, blaue und weiße Bauernblumen aus dem Gärtchen 
Hund jauchzte, wenn fie der Vater an Helm und Ge- 
wehr ſteckte. Lange ſah der Soldat auf das ſpielende 
Kind, dann druckte er noch einmal die Hand feines 
Weibes, faßte die Waffen feſter und ſchritt von dannen. 
Tage und Wochen gingen ins Land, und ſtatt des 
erſehnten Friedens brannte der Krieg immer heller 
über die ganze Erde. Die verlaſſene Frau ſchlug ſich 
mit ihrem Knäblein kuͤmmerlich genug durch. Sie 
mühte ſich redlich, die Ernte einzubringen und dem 
reichen Bauern den Pachtzins zu erlegen, aber es wollte 
ihren ſchwachen Kräften nicht geraten. Zu Anfang 
ſchickte der Soldat noch dann und wann Grüße und 
. ein paar Pfennige, die er ſich von ſeiner Kriegslöh— 
nung abſparte, nach Hauſe. Seine Briefe kamen aus 
fernen und immer ferneren Ländern und brauchten 
immer längere Zeit, um den Weg in die Heimat zu 
x finden. Zuletzt, als die Nächte anfingen kalt zu werden 
. und des Morgens Reif ſtatt des Taues auf Halmen 
und Gräſern lag, blieben fie ganz aus. Und wieder 
E nach ein paar Wochen, als Bäche und Seen vom erften 
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Eiſe überfroren waren und die Vögel aus den vers 


ſchneiten Wäldern ſich in die Dörfer zogen, kam ein 
Brief des Hauptmanns, unter deſſen Befehl der junge 
Bauer gedient hatte, und in dem Briefe ſtand, der 
Soldat ſei als tapferer Mann im fremden Lande ge— 
fallen. 

Das arme Weib las den Brief, und der Atem ver— 
ſagte ihr. Sie preßte ihr Kind, das zum Waislein 
geworden war, in ſtummem Jammer an die Bruſt, 
und das Herz wollte ihr brechen vor Weh. Sie glaubte, 
es könnte fie auf Erden nichts Härteres treffen, und 
die Luft am Leben erloſch wie ein Licht in ihrem armen 
Herzen. Aber es ſollte noch ſchlimmer kommen. Der 


reiche Bauer beſtand auf dem Pachtgelde, das der 


Soldat ihm ſchuldete, und ſetzte dem armen Weibe den 
Stuhl vor die Türe. Da hatte fie kein Dach mehr zu 
Häupten, kein Herdfeuer, die erſtarrten Gliederchen 
ihres frierenden Kindes zu wärmen, und kein Bröck— 
lein Brot, ſeinem Hunger zu wehren. In dieſer letzten 
Not des Leibes und der Seele wurde ihr das Leben 
leid, und ſie beſchloß, mit ihrem Knaben zu ſterben, 
ehe ſie ihr Fleiſch und Blut an Hunger und grauſamer 
Kälte elend verderben ſähe. 


Es war der Tag vor Weihnachten, als der hart- 


herzige Bauer Mutter und Kind von Haus und Hof 
vertrieb, und am heiligen Chriſtabend ſtand ſie in Schnee 
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5 und Elend auf freier Landſtraße, wo Sturm weht und 
Schnee geht. Da ſprach fie zu dem Knäblein auf ihren 
Armen: „Komm, Hänslein, du ſollſt nicht mehr hungern 
und frieren, wir wollen zum Väterchen gehen!“ „... zum 
Vaäterchen gehen“, lallte das Kleine ſchlaftrunken nach, 
und ſein Köpfchen ſank nieder. Da faßte ſich das ver— 
zweifelte Weib ein Herz, verließ die Landſtraße und 
ſchritt querfeld und waldein. Dort wußte ſie eine 
heimliche Stelle, wo die kahlen Buchen räumig und 
licht um ein ſtilles Waſſer ſtanden, deſſen Grund ſeit 
Menſchengedenken niemand hatte ermeſſen können. Ein 
Vaterunſer lang ſtand ſie an dem verſchneiten Gruben— 
rande, dann preßte fie das Knaͤblein feſter an ſich, tat 
einen Sprung und fühlte, wie die kalten Waſſer über 
ihr zuſammenſchlugen. Ein Weilchen kaͤmpfte ſie noch, 
ein Weilchen ſpürte ſie Lindigkeit in ihrem armen 
Herzen, dann vergingen ihr die Sinne. 

War es kurz oder lange, ſo erwachte ſie und kam 
zu ſich. Sie blickte mit verlorenen Augen und dumpfen 
Sinnen um ſich, und die Erinnerungen liefen ihr zu 
und entliefen ihr wie toͤlpiſche Hündlein. Endlich kam's 
ihr doch wieder, was ſie erlitten und getan hatte, und 
ſie erſtaunte ſehr. Denn ihr Knäblein lag ihr noch 
leiſe ſchlummernd im Arm, als wüßte es nichts von 
Leben und Sterben und von der Not des letzten 
Stündleins. 
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Weiche, laue Nebel wallten vor ihren Auges an 
deckten alles Nahe und Ferne zu. Das arme Weib 


ſtrengte ihre Sinne an, durch die Schleier hindurch⸗ 


zuſehen, die immer dichter aus Tiefe und Hoͤhe zu 


ſtroͤnen ſchienen und fie mit wohliger Wärme ums 


fingen wie gute Träume. Da erhob ſie ſich, und das 
Waislein auf ihren Armen erwachte. Sogleich reckte 
es feine roſigen Händlein und rief halb wimmernd, 
halb liebkoſend „Väterchen, Väterchen!“ in den dichten 


Nebel. Und ſiehe da, nun gewahrte auch die Mutter 


eine graue Geſtalt, die unbeweglich wie ein Wächter 
zu ihren Füßen geſtanden hatte. Aber ſie ſah wohl, 
er trug nicht das Antlitz ihres toten Mannes. Gleich⸗ 


wohl war er gekleidet wie jener, als er mit dem Heere 4 
des Kaiſers in Krieg und Elend auszog. Nur war 
der feldgraue Rock von Sonne und Regen ausgezogen, 4 
als wäre er von der Glut fremder und ferner Länder 
verſengt, von hundertfältigen Negengüffen und den 


Wäſſern durchwateter Ströme ausgewaſchen. Wie roſt⸗ 


zerfreſſen ſaßen die Knöpfe mit der Krone des Königs 
in dem mürben Tuch. Das Leder der hohen Stiefel 
war riſſig und erdfarben geworden, und an den Knien 
war das Tuch zerſcheuert, als wäre der Mann über 
Kieſel und Geröll gekrochen oder haͤtte auf hartem 
Stein knien müſſen. Der Helmbezug hatte die Farbe 
fahlen Dürrgrafes, und nur von der Waffe, die ihm 
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FR Seite 1 ging ein heller Schimmer aus wie 
von blankem Stahl. 
Schon wollte das arme Weib den Fremden an— 
4 ſprechen, da ſah ſie ihm ins Geſicht und verſtummte 
2 ſchüchtern. Denn in den Augen des ſtillen Mannes 
lag ein güͤtiger, aber tödlicher Ernſt, als hätten fie das 
blutige Leiden und Sterben der Menſchheit hundert— 
fältig erblickt. Es klomm aus ihnen ein dunkler 
Schimmer wie der Widerſchein mächtiger Brände 
und rauchender Trümmerhaufen. Da verſagte dem 
Weibe Wort und Frage. Aber der Graue langte mit 
ruhiger Gebärde nach dem armen Waislein, das ſo— 
gleich die Armchen um ſeinen Hals ſchlang und 
ſchmeichelnd fein „Väterchen!“ lallte. Da, als die Frau 
ihr Knäblein vertraut wie ein junges Nehlein auf den 
. dunkeln Armen des Fremden liegen ſah, faßte ſie ſich 
= ein Herz und fragte leiſe: „Wo bin ich?“ Der Graue 
ſah ihr darauf ſo ernſt ins Antlitz, daß fie fpürte, wie 
5 ihr alle Farbe aus Wangen und Stirne wich. Aber 
der Fremde ſtrich nun auch ihr ſchwichtigend mit ſeiner 
kühlen Hand über die zuckenden Schläfen und ſprach: 
„Laß nur und ſei ſtill! Ich weiß wohl, woher du 
kommſt und wohin du willſt. Du ſuchſt einen Toten, 
den du lieb haſt, und biſt ihm ſehr nahe.“ Sogleich 
warf die junge Witwe ſchluchzend die Hande in— 
einander und rang ſie gefaltet empor. „So ſind wir 
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tot“, fragte ſie ſtammelnd, „und wahrhaftig vor Gottes 
Tür? Denn, ach, ich weiß, wie gut er war, und daß 
Gott ihn zu ſich genommen hat!“ 
Der Graue bewegte mitleidig verneinend das Haupt. 
„Stille,“ ſagte er darauf, „du biſt weder in Himmel 
noch Hölle. Auch biſt du nicht tot. Du biſt einen ſtillen 
Weg gegangen, den niemand findet, als wer ſo arm— 
ſelig und ſchuldig durch die heilige Nacht irren muß, 
wie du. Harre noch ein Weilchen, ſo wollen wir den 
ſuchen, den du ſehen wollteſt. Das iſt Gottes Chriſt— 
gabe, die dir und deinem Waislein werden ſoll.“ 
„Wo bin ich?“ fragte das Weib abermals, ob» 
gleich ihr das Herz zag war und wie ein Gloͤcklein 
im Winde zitterte. Antwortete der Graue: „Du biſt 
bei den toten Soldaten. Aber ſie ſind Gottes Soldaten 
geworden, die vordem Soldaten des Kaiſers waren. 
Sie haben noch keine Ruhe, denn Gottes Krieg mit 
den Seelen der Lebendigen währt noch immer. In 


der innerſten Tiefe der Erde liegen die toten deutſchen 


Soldaten auf Wacht nach Gottes Willen und tun 
Dienſt auf Erden in ſeinem grauen Heere, ehe ſie zu 
den hellen himmliſchen Heerſcharen eingehen duͤrfen, 
die die Weiten des Himmels erfüllen.“ „Ich verſtehe 
dich nicht,“ flüſterte das arme Weib, und die Bruſt 
war ihr ſehr enge und bang. „Laß nur,“ antwortete 
der Graue, „bald wirſt du alles beſſer wiſſen. Wer 
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ä in der Chriſtnacht ausgeht wie du, der findet den Weg, 
den er ſucht. Folge mir jetzt!“ 

Er ſchritt ihr voran, und das Knäblein der Witwe 
lag geruhig ſchlummernd auf ſeinen Armen. Sein helles 
Geſichtlein leuchtete über dem dunklen Manne wie 
frommer Sternſchimmer und glitt voraus wie ein Licht 
auf dunkeln Wegen. Dem Scheine ſchritt das arme 
Weib nach, immer tiefer in den Nebel hinein, der 
dichter und dichter wurde und zuletzt wie ein grauer 
Vorhang vor ihren Augen wallte. 

Endlich ſtand der Führer ſtille, hob die Rechte und 
zerteilte mit ihr den Nebel, als ſchlüge er einen Vor— 

hang zurück. Alsbald weitete ſich ein heller, ſchim⸗ 
mernder Grund vor den Augen des Weibes. Lange 
ſuchten ihre Augen die Quellen des guten und frommen 
Lichtes, das fie umgab. Denn ihr zu Häupten war 
nichts als linde, dunkle Luft, die kein Auge durch— 
dringen konnte. Weder Sonne, Mond noch Sterne 
erhellten die Tiefe, und nicht Fackeln noch Lichter 
brannten über dem Grunde. 

Das Leuchten lag wie ein zarter, roſiger Hauch 
über einem diamantklaren See, der den ganzen Grund 
erfüllte und nur leiſe perlend gegen die dunklen Ufer 
anlief. Graue Wächter, die dem Führer wie Brüder 
glichen, ſaßen und ſtanden ernſt und ſchweigend um 
die Flut, als hielten fie Uferwacht an heiligen Waſſern. 
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„Du bift bei den toten Soldaten,” fagte dei 5 hrer 
zu dem Weibe. „Siehe, ob du den findeſt, den du 
ſuchſt. Vermagſt du's, ſo rede ihn an, er wird dir 
antworten. In der Chriſtnacht iſt den Toten vergoͤnnt, 
mit Menſchenſtimme zu reden; ſonſt kommen fie nur 
als Träume, Gedanken und Schatten zu den Lebendigen 
zurück.“ 7 
Das arme Weib faßte ſich ein Herz und blickte | 
ſuchend in die Geſichter der grauen Männer, die ihr 
nahe ſtanden. Da gewahrte ſie, daß die Geſichter der F 
ſtummen Hüter ſich ſeltſam glichen. Denn alle waren ; 
überfchattet von dem tiefen Ernſt, der ihr auch aus 3 
den Augen ihres Führers entgegendunfelte, Dieſer 
Ernſt war heilig und tödlich zugleich, und in ſeinem 
dunklen Schimmer loͤſten ſich die Geſichtszüge der 
Männer wie Schatten unter einer duͤſterroten Fackel. 
Das arme Weib konnte das geliebte Antlitz ihres Toten 
nicht entdecken, und ihre Augen ſchweiften bang und 
hilflos über die lichte Flut nach dem jenſeitigen Ufer, 
wo die Schatten vieler tauſend Männer ſich aus dem 
Dunkel hoben. 9 

Da gewahrte ſie auch die roſigen Quellen des 1 
gewiſſen Lichtes, das hold und fromm über den Waſſern 3 
lag. Ungezählte hellhäutige Kinder glitten auf der 
ſtillen Flut hin und wider, und von ihren zarten 
Körperchen ging der Roſenſchimmer aus, der die Tiefen 
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. des Grundes erfüllte. „Wer ſind dieſe Kleinen?“ fragte 
das Weib den Führer, und er antwortete: „Es find 
die Seelen der ungeborenen Kinder deines Volkes. 
Gott der Herr hat die toten Soldaten zu ihren Hütern 
beſtellt, bis ſie ins Leben treten.“ „Und was iſt das 
für ein See, über dem ſie ſpielen, wie über einer heu— 
blumigen Wieſe, daß ihnen kaum die Knöchel der Füße 
feucht werden?“ 

Da wurde das Antlitz des grauen Fuͤhrers noch 
dunkler, und er antwortete: „Wiſſe, du Arme, dieſer 
See rinnt zuſammen aus den ungezählten Tränen, 
die die Lebendigen um die toten Soldaten weinen. 
In dieſen Tränenſee ſind auch deine Zähren gefloſſen. 
Uns aber hat Gott der Herr an der Schmerzensflut 
in der innerſten Tiefe der Erde zu Hütern der Un— 
geborenen beſtellt, auf daß wir ihre Seelen in den 
Tränen ihres Volkes baden, ehe ſie ins Leben treten. 
Davon werden ſie ſtark werden und rein bleiben, auch 
wenn der Staub der Erde ſie anwehen wird.“ 
„Was aber tun dieſe da?“ fragte das Weib und 
deutete erſchauernd auf einige der Grauen, die am 


ufer lagerten und in ihrer Mitte eine helle Schar 
der ungeborenen Seelchen zu weiden ſchienen, die ſich 
mitten unter den Grauen wie zu einem ſchönen, ſchim— 
mernden Bluͤtenbeet zufammendrängten. 


7 
2. Der Führer dampfte feine Stimme, als ſpräche er 
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in einer Kirche und fagte: „Siehe, die toten Soldaten 
halten Zwieſprache mit den Seelen der Ungeborenen. 
Ins Leben geſchickt, werden die Ungetauften die Worte 
ihrer Hüter vergeſſen haben, aber aus ihren Seelen 


wird den Lebendigen der feine, klare Duft dieſer ver— 


geſſenen Stunden entgegenſtrömen, ſo wie geſchliffene f 
Gläſer jahrlang den Duft des Roſenöls ausſtröͤmen, ö 


das ſie einmal bewahrt haben.“ 
Indem ſie ſo ſprachen, ſeufzte das Kind auf den 
Armen des Führers in kindlicher Luſt und ſuchte ſich 


ihnen zu entwinden. Die Mutter ſah, wie es ver⸗ 


langend einem der hellen Seelchen entgegenſtrebte, das 
ſchimmernd über der Flut ſpielte als über einer duf— 
tigen Wieſe. 


Da nahm das arme Weib ihr Kleines in die 
eigenen Arme und fragte bittend: „Darf er ein Weil⸗ 
chen mit den ſchönen Kindern ſpielen?“ Der Führer 
nickte Gewährung. „Ja,“ ſagte er gütig, „laß deinen 


Kleinen mit den reinen Seelchen der Ungeborenen 


ſpielen! Davon werden ſeine kleinen Hände lebens⸗ 1 
lang ſacht und fromm leuchten, und weſſen Stirn oder f 
Hand fie berühren, deſſen Blut wird leicht und lieb⸗ 


lich zu wallen anfangen und Kraft dec den Körper 
ſtroͤmen.“ 


Da hob das arme Weib die Füße und ſuchte dem 
hellen Kindlein entgegen über die Flut zu wandeln. 
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Aber ſobald ihre Sohlen die ſtillen Waſſer netzten, 
fühlte fie, daß ihre Füße wie ſchwere Steine in die 
2; feuchte Tiefe ſanken und ſie nachziehen wollten. „Es 
geht nicht,“ ſagte ſie traurig und trat ans Ufer zu— 
rück. „Nein,“ ſagte der graue Führer mitleidig, „dich 
trägt es nicht. Die Lebendigen müßten in dieſen 
2 Waſſern ertrinken und vergehen. Aber das Ungeborene 
gleitet mit roſigen Füßen leicht darüber hin und ſteht 
ſchön und fromm wie ein helles Licht über der 1 
das ſeinen roſi igen Strahl in die Tiefen ſchickt. 
ine den Duft der Tränen als einen Blütenduft 15 
3 


der das Blut klar und rein macht.“ Drauf winkte er 
ſchweigend dem Seelchen, das ſogleich wie eine ſchim⸗ 
mernde Blüte ans Ufer trieb. Gleich ſtand es wie ein 
liebliches nacktes Menſchenknäblein am Ufer, fügte 
ſeine helle Hand in die dunklere des armen Waisleins, 
und beide entſprangen fröhlich in den lichten Kreis 
der Geſpielen, die unter den grauen Hütern am Ufer 
ſaßen und ihnen lauſchten, wie Kinder auf Erden den 
r Märchen ihrer Mutter lauſchen. 

„ieh,“ ſprach der Führer zum Weibe, „dieſer 
Wachdienſt der toten Soldaten an den Ungeborenen 
if fo heilig wie vordem ihre Schwertwacht vor den 
Türen des Kaiſers.“ 

„, Wie lange müſſen die toten Soldaten hier drunten 
wachen?“ fragte das Weib erbebend. „Bis der See 
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der Tränen verfiegt iſt,“ antwortete der Führer und 


lächelte traurig. „Danach wird Gott andere Wächter 
ſtatt ihrer über die Erde ſetzen, einen weiſen Koͤnig 


oder eine Schar von Prieſtern, wir wiſſen nicht wen. 


Aber davon iſt jetzt nicht zu reden. Denn unaufhoͤr⸗ 
lich noch rinnen die Tränen der Witwen und Waiſen, 
der Mütter und Bräute als Quellen und Bäche zu 
und mehren die heilige Flut.“ 


Das arme Weib ließ die Augen ſchweifen und 


vermeinte nun ein leiſes Rinnen und Rieſeln zu hören 


wie von zahlloſen heimlichen Quellen, und die Perl- 
tropfen der Flut ſchienen immer höher gegen die Ufer 


zu ſpielen. „Dieſer See wird nie verſiegen!“ ſeufzte 
das arme Weib und ſchloß erſchauernd die Augen. 
„Einmal wird auch er verſiegen, wie alles, was von 


der Erde kommt,“ antwortete der Führer ernſt. „Aber 


wir müffen noch lange wachen und harren. Erſt wenn 


der See ausgetrocknet iſt, gehen die grauen Hüter in 


das Reich der tauſend Sinne ein und werden der 


armen Erde ledig.“ 


4 


„Was iſt das, das Reich der tauſend Sinne?“ 


% 


fragte das Weib, und der graue Führer antwortete: 


„Es ift das, was ihr auf Erden den Himmel nennt. 
Ihr auf Erden dürft nur mit fünf armen Sinnen den 
Reichtum der Welt fühlen, ſehen, hören, riechen und 
ſchmecken. Danach aber kommt ihr in das Reich der 
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| 3 ern am Wege. Und jedes Haus, das ſie herbergt, 
wird mehr helle Fenſter haben als das vorige. Aber 
ſtille davon, denn du kannſt mich nicht völlig vers 
N ſtehen. Was ihr Lebenden Sterben nennt, nennen wir 
Toten Geborenwerden, und du biſt noch nicht geboren. 
Komm jetzt und ſuche den, den du lieb haſt!“ Und 
das Weib folgte ihm, eingelullt von ſeinen dunkeln 


. 


Worten wie eine Schlafwandelnde und Träumende. 
5 Sie tat einige zage Schritte hinter dem dunklen 
Führer und fpürte, wie der roſige Schein hinter ihr 
verglomm. Sie ſtand wie vordem im Dunkel, das ſich 
5 wie eine Wand vor ihren Augen aufbaute. Sie taftete 
ſich mit ihren Handen vorwärts und folgte leiſe lau— 
ſchend dem dunklen Rauſchen der Füße ihres Führers. 
Nach einer Weile ſtand dieſer ſtille und ſprach leiſe: 
„Siehe, nun ſtehſt du vor der Herzkammer der Erde, 
in der der heimliche König regiert!“ 

1 „Wer iſt das, der heimliche König?“ fragte das 
Weib, und der Graue antwortete: „Es iſt täglich ein 
. Be“ und immer derſelbe. Er wacht auf fernen: 
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er auf die taufendfältige Muſik der Senne E 
Lebenden. Gott der Herr hat ihm geboten, zu wachen, 
daß die Muſik der Stimmen feines Volkes rein, ſtark Y 
und fromm töne wie eine gewaltige Orgel. Darum 
ſitzt er auf feinem Thron und lauſcht. Jeder Mißton 
aus der vielfältigen Muſik laßt das Schwert in der 3 
Hand des heimlichen Königs leiſe erflirren. Dann tritt 
ungerufen einer feiner grauen Brüder, die hier um 
uns her ungeſehen im Dunkeln vor ſeiner Tür lagern 
und wachen, an feinen Thron, und der heimliche König 
gibt ihm leiſe raunend Befehl und Auftrag. Er hoͤrt 
alles, was die uͤberlebenden ſeines Volkes droben auf 4 
Erden denken, reden und fingen, jeden Seufzer, jedes 

törichte Lachen, jeden Schrei und jedes Lied. Und fo 
er einen Mißklang austilgen will, ſendet er ſeine grauen 
Boten durch die Nacht, und fie wandeln durch Schloͤſſern 
und Bettelkammern, durch die Erdhöhlen der Schlacht 
felder und an die Tiſche der Könige. Sie wandeln und 
löſchen das leichtfertige Lachen aus, wie man Lichter 
an liederlichen Tafeln auslöſcht. Wo Selbftfüchtige und 
Praſſer ſchwelgen, ſetzt ſich der Sendbote des heim⸗ 
lichen Königs als grauer Gaſt unter die Feiernden 
und wirft ſeine Schatten über die helle Tafel, bis 
ihnen die Herzen ſchwer wie Steine werden, die eben 4 
noch wie Sommervögel fangen. Der heimliche König 
hat keinen Namen. Er wechſelt täglich, wie die Wächter 
22 


en Täglich tritt ein anderer aus der Schar der toten 
& deten in die Herzkammer der Erde und ſitzt auf 
5 dem Thron des heimlichen Königs nieder, um Dienſt 
an der Seele ſeines Volkes zu tun und ſie zu pflegen 
| wie eine alte, heilige Orgel.“ 

AUIgndem er noch ſo ſprach, ſtieß er leiſe eine dunkle 
Tür auf, ſchob das Weib in die wunderbare Helle, 
die ihr entgegenfloß, und ließ leiſe die Tür hinter ihr 
ins Schloß gleiten. 

Siehe,“ raunte er ihr zu, „nun ſtehſt du in der 
Herzkammer der Erde und vor dem heimlichen König. 
. Störe ihn nicht! Er wacht über die Erde, deine Stimme 
würde ihn erzürnen. Kein Einzelner darf fein Anliegen 
vor ihn tragen.“ 

Aber das arme Weib hörte ihn kaum. Herz und 
# Auge und Ohren waren ihr in andächtiges Schauen 
E und Lauſchen verſunken. Die Herzkammer der Erde war 
| wie ein hellräumiger Altarſchein in eitel waſſerreinen 
Diamantſtein geſchnitten, und von den ſtrahlenden 
| . W änden floß tauſendfältiges Raunen und Tönen rau— 

* ſchend nieder wie ferne Muſik. Alle Helle aber wurde 
. iberſtrahlt von einem tiefen, glühenden Glanze, der 


EN Der graue Führer ſah wohl, daß die Augen des 
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Weibes in andächtigem Beſchauen an dem heiligen 
Feuer der Kronjuwelen des heimlichen Königs hingen, 
und er ſprach: „Dieſe Edelſteine haben keinen Namen. 
Gottes Engel haben das reinſte Blut von den Schlacht⸗ 
feldern geſammelt, und alsbald lag es als rotes Edel— 
geftein in ihren lichten Haͤnden, wie Perlen in perl- 
mutternen Schalen. Dieſe Steine haben Gottes Engel 
in die Krone der heimlichen Könige gefuͤgt, und ſie 
ſind eine göttliche Probe. Denn wenn nach Nacht und 
Tag einer der grauen Brüder den andern auf dem 
Thronſitze ablöft, wird ihm zuerſt die Krone als eine 
Prüfung aufs Haupt geſetzt, und nur, wenn die roten 
Steine tiefer aufleuchten, darf er die Krone in die 
Herzkammer der Erde tragen und als heimlicher Koͤnig 
walten. Sonſt muß er den Thron einem andern räumen, 
der reiner iſt als er.“ 

Als die Augen des Weibes ſich an dem Wunder— 
glanz der Märtyrerkrone ſattgetrunken hatten, ſchweiften 
ſie ſchüchtern über die Geſtalt des heimlichen Königs. 


Und ſie erſtaunte. Denn ſie erſchaute keinen Heiligen 


im Kronornat, ſondern einen einfachen Soldaten im 
zerſchliſſenen und erdfarbenen Mantel. Und als ſie 
die Augen zu ſeinem dunklen Antlitz hob, erkannte ſie 
die Züge ihres lieben Toten. Aber aus dem vertrauten 
Angeſicht lohte ein fo furchtbarer Ernſt und feine Ge⸗ 
ſtalt war von einer ſo fremden Hoheit umkleidet, daß 
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* ſie nicht wagte, ihn anzuſprechen. Sie vermeinte, ihren 
eigenen Herzſchlag unrein und ſtörend in die heilige 
—Muſik tropfen zu hören, die den Raum erfüllte. Ihre 


Todesſchuld fiel ihr laſtend aufs Herz, und die Knie 
wurden ihr laß vor Herzensbangigkeit. 
Der heimliche König ſchien fie nicht zu gewahren. 


55 Sein Angeſicht war durchſcheinend hell, wie er in 


fernhoͤriger Wachſamkeit dem tauſendfältigen Tönen 
lauſchte. Ab und zu erklirrte das Schwert, das über 
ſeinen Knien lag, leiſe und zornig, und einer der 
grauen Brüder trat zum Thron und nahm Befehl und 
Auftrag entgegen. Immer reiner und voller rauſchten 
die unſichtbaren Chöre. Dem armen Weibe wuchs 
mählich der Mut, und nun vernahm ſie auch einzelne 
Stimmen aus dem Tönen und Brauſen. Ein Lied 
floß tönend an den kriſtallklaren Wänden nieder, bei 
deſſen Klängen glitt es wie Sternenlicht über das Ant— 


litz des heimlichen Königs. Das arme Weib lauſchte. 


Da hörte ſie die lebenden Brüder der grauen Wächter 
aüf fernen Schlachtfeldern ſi 98 Und ſie ſangen 
dieſes Lied: 

„Als einſt der roſ'ge Chriſt geboren 

in Bethlehem zur Weihenacht, 

hat Gott den Hirten vor den Toren 

durch fchöne Engel auserkoren, 

die erſte Kunde zugebracht. 
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Die grauen Huter auf dem Felde 

in dunkler Weihenacht ſind wir. 2 
O, daß vom Wasgau bis zur Schelde ae 
der nächt'ge Himmel ſich erhellte 
und Gottes Engel trät' herfuͤr! 


Einmal gibt Gott uns doch den Frieden, 

ſo oder ſo, nach ſeinem Sinn; 

ſei's droben, ſei's im Sieg hienieden, Re 
wir nehmen. was er uns beſchieden, 4 
demütiglich als Weihnacht hin. 


Mit deinen Engeln, deinen fchönen, 
du roſ'ger Chriſt kehr' ein, kehr' ein! 
Die wunden Herzen zu verſöhnen, 

laß du dein Friede — Freude tönen! i 25 
Die grauen Hüter harren dein ...“ 3 


Je länger das arme Weib in die Zuͤge des heim⸗ N 
lichen Königs ſchaute, deſto vertrauter wurden ſie ihr, 1 
und ſie wurde faſt ſchüchtern, den armen Bauern ſo 
in heiliger Pracht walten zu ſehen. „Es kommt ihm 
nicht zu,“ dachte ſie in Herzensangſt. „Er iſt auf 
Erden hinter dem Pflug gegangen und hat be Be 
Korn in die Herrenerde geſtreut.“ A 

Der graue Führer ihr zur Seite ſchien ihre Ge⸗ 3 3 
danfen wie Stimmen zu hören, denn er antwortete 
ernſt: „Schweig' ftilfe! Hier gilt nur die Wurdigkeit 


26 


y ie 28 * F ea 2 
I ET: 7] F 
2 W re . 
Auf 2 2 er. ur . 
32 7 * 


1 d arte des Herzens. Alles andere if Tand. 
E Die heiligen Steine der Krone leuchten über feiner 
armen Stirn und weihen ſeine Hände, daß ſie würdig 
ſind, Schwert und Reichsapfel der heimlichen Könige 
zu tragen.“ 

Jetzt gewahrte das Weib in der Linken des heim— 
lichen Königs eine ſchlichte erdfarbene Kugel, die er 
wie ein Herrſcherzeichen auf ſeinem Knie ruhen ließ. 
„Es iſt die Handvoll Erde, die er im Todeskampf 
aus dem Acker zuſammenballte, auf dem er verblutete,“ 
ſprach der graue Führer. „Jeder der toten deutſchen 
14 Soldaten trägt ſolche Kugel, die alsbald die Geſtalt 
der Erdkugel annimmt, in der Linken und ſein Schwert 
in der Rechten als ein Zeichen von Gott, daß er unfer 
rechter Bruder und ein Wächter iſt, der über die 
lebendige Erde geſetzt iſt. Aber nun folge mir, denn 
du haſt alles geſehen, was du begehrt!“ 

Da wandte ſich das arme Weib beſcheiden zur 
. Tür. Aber indem fie demütig zum Abſchied das Haupt 
ſenkte, neigte ſich der heimliche König zu ihr und ſah 
ihr ins Auge. Das Weib ſank in die Knie. Da reichte 
ihr der heimliche König einen goldenen Becher und 
ſprach drei Worte: „Tränke meinen Knaben!“ Und 
er reichte ihr eine perlfarbene Muſchel, in der lagen 
* . Scheiben wie Altarbrot, und ſprach wiederum 
* ei Worte: „Speiſe meinen Knaben!“ Danach be— 
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wegte er die Hand wie zum Segen, zugleich fühlte 2 


ſich das arme Weib fanft vom Boden gehoben und 
ließ ſich willenlos aus der heiligen Halle in die roſige 
Dämmerung des Tränenſees zuruͤckleiten. 

Da, als ſie am Ufer der weiten Flut nach ihrem 
Knäblein Umſchau hielt und eben die Stimme er— 
heben wollte, ihm zuzurufen, legte ihr der graue 
Führer ſeine kühle Hand mit ſanftem Zwang auf die 
Lippen. „Stille,“ ſagte er leiſe, „denn die Toten der 
Chriſtnacht wollen einziehen in unſer Reich.“ Zu⸗ 
gleich gewahrte das Weib einen dunkeln feierlichen 
Zug, der ſich langſam dem lichten Grunde näherte 
und deſſen ſchattenhafte Geſtalten von dem roſigen 
Lichtrauch wie von Weihrauchwolken umwallt wurden. 
Je vier der grauen Wächter trugen ſchwer aus— 
ſchreitend düſtere Bahren, und auf jeder der ſchlichten 


Bahren ruhte ſtill und bleich ein toter Soldat, ganz 


in dunkles Tannengrün gebettet und die weiße Stirn 
mit Tannenreiſern bekränzt. In den Tannenzweigen 
leuchtete es hie und da, als zogen ſich lichte Faͤden 
von Weihnachtsgold hindurch, und von den fihtenen 
Bahren ſchimmerten ſtille, friedliche Kerzen wie von 
Chriſtbäͤumen nieder. Wo aber die Sohlen der ſchweig⸗ 
ſamen Träger den Boden berührten, da hob ein heim— 
liches Sprudeln und Rieſeln an, als entſprängen 


unter den dunkeln Füßen helle Brünnlein und Quellen, 4 
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* die ſickernd der leuchtenden Flut zurannen. Mit eins 
wurde das Raunen und Rieſeln überraſcht von den 
Wogen eines ſchwellenden Geſanges, der aus der 
Herzkammer der Erde zu fluten ſchien: 


„Ihr toten deutſchen Soldaten, 
grau endlos ziehende Schar, 
| wie leuchten von Leiden und Taten 
die Stirnen euch bleich und klar! 


Ihr ſcheidet von Sonnen und Saaten, 
nach blutiger Heldenfahrt 

und werdet Gottes Soldaten, 

wie ihr Kaiſers Soldaten war't. 


Gott ſchart euch zu grauen Heeren 
und ſetzt euch zu Waͤchtern der Zeit 
am hellen Brunnquell der Ehren, 
am dunklen Brünnlein Leid. 


Als heimliche Könige ſchaltet, 
geſalbt mit Erdenſchmerz, 

ihr über die Erde und waltet 
ſtill über des Volkes Herz. 


Feſt als Reichsapfel haltet, 

die Handvoll Ackerland, 

die ihr ſterbend zur Kugel balltet, 
ihr koͤniglich in der Hand. 
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Die Herrſcherzeichen blinken 
von beiden Händen euch wert: 
der Reichsapfel in der Linken, 
in der Rechten das deutſche Schwert. 


Ihr heiligen grauen Reihen 
geht unter Wolken des Ruhms 5 
und tragt die blutigen Weihen 

des heimlichen Koͤnigtums!“ 


Indeſſen hatten die Bahrträger den Rand des 
Sees erreicht und ſetzten die kranzbeſchwerten Laſten 
nieder. Und fobald die Flut die grünen Reiſer an⸗ 
ſpülend netzte, erhoben ſich die toten Soldaten von 
ihren Bahren und miſchten ſich ſchweigend unter die 
dunkle Schar der grauen Brüder. Nur an den Tannen⸗ u 
reifern, die ſich um ihre weißen Schlafen wanden, 
waren die Toten der Chriſtnacht unter den anderen 
kenntlich. | 

Aber feit der Geſang aus der Herzkammer der 1 
Erde verſtummt war, ließ ſich das heimliche Rieſeln 2 
der zurinnenden Brünnlein wieder deutlich vernehmen. 
Davon wurde dem armen Weibe das Herz bitter ſchwer, 
und auch ihr Knäblein rührte ein unverſtandenes 
Grauen an, daß es ſich an die Knie der Mutter 
drängte und ſchmeichelnd heimbegehrte. Schweigend 
ergriff der graue Führer die Hand des Weibes und Si 
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re ins Dunkel zurückwandte, vernahm ſie 
3 ſich ein unbegreiflich ſüßes Tönen und ſpürte, 
wie die Weiten des Sees heller als je zuvor wie 
in lichter, himmliſcher Morgenröte erſtrahlten. Über 
den ſchimmernden Fluten ſangen die reinen Seelen 
ihr Lied: 


. Zwei Vöglein ſah ich ſchwingen, 


* die ſchwangen auf und ab, 

* 1 2 ‚ n . 

4 zwei Voͤglein hört’ ich fingen 

Fi auf meines Bruders Grab. 

* Eins ſchwang auf grauen Flügeln, 
eins glänzte roſenfarb, 


* fie fangen auf den Hügeln, 
wo mir der Bruder ſtarb. 


Ein Liedlein grau und öde, 
rann trüb wie Sand in Sand; 
„Dein Bruder, der liegt ſchnöde 
in Feindes Land und Hand.“ 


Das Vöglein rofafarben 
ſuang glockenrein ins Land: 
„H üß ſchlafen, die da farben, 
in Gottes Land und Hand.“ 
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Ein Steinlein tat ich nehmen, 
Grauvöglein ftrich weitab. 

Sein Lied fol dich nicht grämen, 
Kam'rad im ſtillen Grab! 


Doch vom Soldatenbrote 
verſtreut ich Bröfelein 
wohl für das roſenrote, 
das Himmelssvoͤgelein. 


Es ſoll ſich fromm gewöhnen 


an das Soldatengrab 
und ſoll von Liebe tönen 
ins liebe Herz hinab. 


Kein fremder Laut ſoll klingen 
tief unter Schnee und Feld, 
die Himmelsvöglein fingen 
deutſch durch die ganze Welt. 


Der Schnee ging engelleiſe, 


ging engelflügelfacht, 
des Roſenvögleins Weiſe 


rinnt ſüß durch Tag und Nacht ... 


Das arme Weib fühlte, wie der holde Wohlklang 
ſie einlullend umfing, halb im Traum ſchon zog ſie 
ihren Knaben feſter ans Herz und die Sinne ſchwan— 


den ihr. 
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| i 4 War es 1 155 lange, ſo erwachte ſie, und als 
je ihre Sinne zuſammenraffte, fand ſie ſich mit ihrem 
5 15 im Schnee am Rande des Waldwaſſers, in 
N Nas ſie ihren letzten Sprung getan zu haben vermeinte. 
Es wurde ihr weh ums Herz, als die herbe Erdenluft 
ſie anwehte, und ſie glaubte, getraͤumt zu haben. Aber 
mit einmal fühlte und gewahrte fie in ihren armen 
Handen den goldenen Becher und die graue Muſchel 
des heimlichen Königs. Zugleich fah fie, daß die Händ— 
lein ihres Knaben von der Berührung der reinen Seelen 
leiſe und heimlich in roſigem Schimmer nachleuchteten, 
*. als umfchlöffen fie ein heimliches Licht oder eine hold— 
ſelige Perle. 

1 E Das Knäblein aber wimmerte leiſe vor Froft, Hunger 
unb Kälte. Da reichte ihm die Mutter den Goldbecher 
an die Lippen und atzte es mit dem Brot der Muſchel. 
Alsbald verſtummte es und ſein helles Geſichtchen 
| beachtete wie im Schein von hundert Weihnachtskerzen. 
Da trank und aß auch die Mutter vom Wein und 
Brot der Toten. Und ſiehe da, Brot und Wein ſchmeck— 
5 füß und herbe zugleich und durchſtrömten Leib 
ind Seele mit wunderbarer Kraft und Friſche. Weder 
B Becher noch Muſchel wurden leer, und dennoch ſah die 
es Frau den Grund des goldenen Gefäßes beim Trinken 
fa yimmern, und im Grunde ſchwamm das Bild des 
heimlichen Königs, wie ſie ihn in der Herzkammer der 
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Erde hatte thronen ſehen. Da entſprangen ihren Augen 
inbrünſtige Tränen der Demut, und fie betete auf 
den Knien zu Gott, er möchte ihre Hände weihen, 


daß ſie würdig wären, dem Knaben Brot und Wein 
der Toten als Nahrung des Leibes und der Seele 
zu reichen. 


# 
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Als fie ihr inbrünſtiges Gebet vertih hatte, blickte 
ſie auf und gewahrte den reichen Bauern, der nicht | 
mehr hart und ſtolz, ſondern fchüchtern und demütig 
vor ihr ſtand. Weder er noch das arme Weib fanden 


das Wort, das ſie zueinander reden ſollten. Da 


ſprang das unſchuldige Knäblein der Witwe auf 


den Mann zu und reichte ihm tändelnd den goldenen 


Becher. Der Bauer ergriff ihn und ſetzte ihn unter 
einem ſeltſamen Zwang an die Lippen. Da gewahrte 
er das Bild des heimlichen Königs in der Tiefe des 


Bechers, und fein Haar wurde grau vor Herzens⸗ 


bangigkeit. 


„Verzeih mir meine Härte,“ bat er leiſe nach einer 


Weile das arme Weib. „Ich weiß, du kommſt von dem 
heimlichen Könige aus der Herzkammer der Erde. Denn 


einer ſeiner grauen Boten war in dieſer Nacht bei mir 
und hat es mir geſagt. Du ſollſt fortan ungekränkt 
mit deinem Knaben in deines Mannes Hauſe wohnen, 


und ich will's euch zu eigen geben, auf daß mir Gott 
meine Herzenshärtigkeit nicht anrechne.“ 
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d nahm r Hände des armen Weibes und 7 

i s Knaben und geleitete fie demütig bis über die a 
Se welle ihres Hauſes, daß ſie dort ungekränkt wohnen 

und Brot und Becher wie in einem frommen Tempel J 

für Kind und Kindeskind als heiliges Erbe bewahren a 

ſollten nach dem Willen des heimlichen Königs in den 54 

Tiefen der Erde. 2 
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Nachtgedanken 
Ein Feldpoſtbrief 


Im Schützengraben, 14. Nov. 1914 


ie feindliche Artillerie ſucht eben wieder mit 
Granaten unſere verſchanzte Stellung auf freier 


Waldhoͤhe vor dem Bois de Lamorville ab, ſo daß 1 


wir uns in voller Deckung der Sicht zu entgichen ge: 
nötigt find. 

Wir liegen ſeit ein paar Tagen hier in Feuers 
bereitſchaft auf zugiger Höhe in primitiven Schützen⸗ 


gräben, etwa 3—400 Meter vom Feinde entfernt, der 
ſich am gegenüberliegenden Waldrand verſchanzt hat. 


Die eintönige Unruhe eines regelmäßigen Feſtungs— 


krieges hält uns ſeit Wochen in Aktion. Aus den 


Kleidern ſind wir ſeit ſieben Wochen nicht mehr ge— 


kommen, und unſer Nachtquartier iſt in regelmäßiger 


Abwechſlung irgendein naßkalter Graben oder das 
Stroh auf einem Heuboden von D., das die Franzoſen 
unter Feuer halten. Nachtwache reiht ſich an Nacht⸗ 


wache, und die Ruheſtunden dienen vornehmlich dazu, 


die verrofteten Waffen wieder zu ſaͤubern und der 
Reinlichkeit dürftige Scheinopfer zu bringen. Aber 
davon will ich nicht erzählen. Es ſind die Strapazen, 
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die Taufende gleich uns tragen und die wohl noch 
gering ſind im Vergleich zu den Anſtrengungen und 
| Entbehrungen, die unſere Kameraden im Oſten und 
EB N Nordweſten durchkoſten müffen, die nicht wie wir eine 
4 vorgeſchobene Stellung gegen feindliche Durchbruchs— 
verſuche in äußerſter Wachſamkeit zu halten haben, 
3 ſondern felbft Fußbreite um Fußbreite ſich vorwärts 
kämpfen müffen. Laſſet mich die nachdenkliche Schön» 
3 heit der verfloſſenen Nacht ſchildern! 

3 Mehrere Nachtſtunden hatte ich mit zwei Kame— 
raden als Horchpatrouille am Drahtverhau vor unſeren 
Graben zugebracht. Klatſchend war uns unter orkan⸗ 
artigem Sturm Regen und Schnee gegen die Geſichter 
be und hatte Hören und Sehen aufs Außerfte 
= erſchwert. Nur durch leiſes Entlangſtreifen mit dem 
Stiefel am Drahtverhau hatten wir die uns vor— 
geſchriebene Wachtſtrecke innehalten können, und drei 
E Schritte hätten in der ſtockdunklen Nacht genügt, uns 
gegenſeitig aus den Augen zu verlieren, um uns erſt 
= nach halblautem Zuruf wiederzufinden. Bei anſtrengen⸗ 
F dem Lauſchen vermochte man jenſeits in der Poſten⸗ 
kette des Feindes leiſes Huſten und Klirren zu hören. 
Mantel, Rock, Hoſe und Waͤſche waren durchweicht, 
# und in den Stiefeln ſtand das Waſſer als kaltes Fuß- 
1 bad. Ab und zu waren wir durch feindliche Schein— 
2 er gezwungen, uns platt in den Moraſt zu legen, 


| 
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und wo man hinfuͤhlte, fühlte man an Kleidern, 
Waffen und Händen den naßkalten, klebrigen Lehm. 
Endlich waren die zwei letzten Stunden unſeres Wadıt- 
dienſtes vorüber. Die aus dem Schatten tauchenden 


oder beſſer auf uns aufprallenden Umriſſe menſchlicher 


Geſtalten waren die erfehnte Abloͤſung. An Schlaf 
war bei der Froſtnäſſe, die wir am ganzen Leibe 
zurückbrachten, nicht zu denken, und ſo verbrachte ich 
die letzten Nachtſtunden hockend auf meinen Torniſter 
gelehnt und ſtillen Nachtgedanken hingegeben. 

Noch waren die Augen windheiß, und in den Ohren 
ſang das Brauſen des Nachtſturmes nach, der ſo lange 
auf meinem Büchſenlauf gepfiffen und die Spitze der 
Pickelhaube wie einen Turmknauf umheult hatte. Aber 


die Nacht hellte ſich auf. Die ſcharfe Sichel des ab- 


nehmenden Mondes ſchob ſich, erſt in fluchtartiger Be⸗ 
wegung, durch jagendes ſchwarzes Gewoͤlk und hing 
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dann ſtill oder leiſe ſchwimmend in ſilbrigem Wolken⸗ 


flaum. 
Das Mondlicht ſchwamm wie ein weicher, milchiger 
Duft um meine Füße. Und nun, dicht vor mir, tauchte 


ein geheimnisvoll in ſtumpfem Glanz leuchtender fahl⸗ 


grauer Streifen wie ein märchenhaftes Blumenbeet 
aus der Sterndämmerung hervor. Ich wußte wohl, 
daß es das kreuz und quer über den Boden gezogene 
Drahthindernis war, aber die übermächtigen Gedanken 
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5 lockte es, zu träumen. Blumen... Mondblumen .. 
zackige Blätter von ſilbrigen Stengeln .. Wo habe 


ich doch ſchon einmal ſolches Bluͤhen über kahlen Höhen 
geſehen? Jetzt hab ich's. Silberdiſteln ſind das, wie 
wir ſie als Kinder auf den Bergen vor Eiſenach im 
Korbe geſammelt haben ... Wartburgdiſteln, wie wir 
daheim ſagen. Heimat, Heimat, nun biſt du dicht und 
zum Greifen vor mich hingetreten! 

Wie oft fliegen meine Gedanken nach Thüringen! 
Vor Tagen haben ſie dort am Weimarer Hoftheater 
meinen „Klaus von Bismarck“ vor einem Parterre 
von geneſenden Kriegern geſpielt. Ich lag im fauligen 
Heu von D. und durchlebte in eigenen Gedanken dieſe 
lange herangewünſchte Stunde, in der ſich Zukunfts— 
pläne an altgeweihter Stätte mit geheiligten Über— 


lieferungen verſchwiſtern ſollten. Nun konnte ich die 


Stunde nicht nutzen. Aber ich hatte die beglücfende 
Gewißheit von der Einheit der Idee meiner Kunſt und 
meines Lebens. Die Geſtalten neuer Pläne, aus denen 
ich mich vor Wochen herausriß, treten aus den Schatten 


des Waldes und führen leiſe und lautere Zwieſprache. 


der uralten Eiche vor mir, und im Dunkel zu ihren 
Füßen träumt der verwilderte Frithjof von der Schöns 
heit einer in Blut erſtickten Vergangenheit ... 


Immer deutlicher werden die Stimmen. Und, wie 
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iſt das? Sitze ich denn nicht wie im Dunkel eine! 


5 2 


tiefen Loge? Das mondhelle Geviert des Gruben 3 
ausganges iſt wie eine helle Szene aus dem dunklen 
Rahmen der Erdmauern herausgeſchnitten. Die dunkle 


Zeltbahn haͤngt ſchwer darüber wie ein halb vom 
Bühnenlicht geſtreifter Vorhang. Und nun... die 


Szene bevölkert ſich. Was werden die welſchen Nachts 
geifter mir vorſpielen? Wollt ihr erwachen, Märchen⸗ 
geiſter des Sommernachtstraums? Zettel, willſt du mit 
deinen Rüpeln Probe abhalten? Nein, die Bäume find 
zu kahl, und der feuchtkalte Grund iſt nichts für Elfen 


füße. Auch das ferne und nahe Dröhnen und Knattern 
will nicht zu holdem Traumſpiel ſtimmen. Es gilt ein 
kriegeriſches Spiel. Wird die Jungfrau von Orleans 
unter den lothringiſchen Eichen hervortreten? Nein, ſie 
wurde ſich unter dem Geknatter der Maſchinengewehre 


und dem brüderlichen Nachtlager von Franzoſen und 


Briten im Walddunkel drüben nicht zurechtfinden. 
Neulich, in Viéville, habe ich fie geſehen. Sie ſtand 
unſchuldig und verträumt über einem ſteinernen Brun⸗ 
nen, in dem deutſche Kanoniere ihre Pferde tränkten. 
Und ich ſelber ſchöpfte mir meinen Trinkbecher aus 
dem Quell voll, der aus dem Stein zu ihren Füßen 
hervorſprang. Ich weiß, ſie wird in unſeren Tagen 


nicht mehr erwachen. Nächtliche Bühnengeiſter, wer 


ſeid ihr, wo bleibt ihr? Nun merke ich's. Es iſt 
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5 5 ein Spie el ein yerbecten Orcheſter. Sie ſind gut ver⸗ 
. d ckt, die Inſtrumente, die den helldunklen Dom zwiſchen 
a E binmet und Erde mit Schall und Klang füllen! 
Re: Wir haben fie einbauen helfen und fie ſchimmern 
. ſehen in lauernder Bereitſchaft unter Stein und Erde, 
rreieſigen Buchenſtaämmen und Eichenkloben ... Laßt 
ſehen, ob wir uns in den Geiſt der kriegeriſchen Nachts 
opfer hineinfinden. Stille. Nun hebt irgendwo ein 
grauer Kapellmeiſter den Taktſtock. Tack⸗ta — tack⸗ta 
5 — tack⸗ta — tack ... ſetzen die deutſchen Mafchinen- 
. 2 en ein. Es hört ſich an, als klopfe ein ges 
3 panzerter Knöchel in ſtürmiſcher Ungeduld und feind⸗ 
ſeliger Heftigkeit gegen verwahrte Türen. Ein Klap- 
5 pern und Klirren antwortet. Klick-⸗klack⸗klick. 

P Franzoöſi ſche Gewehre. Als flögen drüben in 505 
* verwahrten Haufe als Antwort auf das dreiſte An— 
2 klopfen Fenſter und Läden zu. Krachen, Poltern und 
x En Praſſeln folg. Die Geſchütze miſchen f ch 


2 q vrch die Tür ſplitternd zuſammen? Nein, noch nicht. 
Ein heller, ſchmetternder Schlag. Die halbgeöffnete 
* Tür else zornig wieder ins Schloß. Und dann ein 
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und franzöſiſches Gewehrfeuer. Dazwiſchen immer 
wieder das heftige Anklopfen der deutſchen Maſchinen⸗ 


gewehre und das bedachtſame, regelmäßige Tack-tack⸗ 
tack⸗tack der franzoͤſiſchen, das ſich anhört, als klopften 
die Leute im unſichtbaren Haus dort drüben mit einem 
hellen Hammer friſche Nägel in das ſplitternde Holz. 
Jetzt reden all die tauſend feindſeligen Stimmen auf 
einmal; klirrend, praſſelnd, krachend, ziſchend und 
fauchend fährt's herüber und hinüber. Das Laͤrmen 
ſteigert und verſchlingt ſich zu einem wuſten Chaos. 
Und plötzlich Stille. Die Bühne erhellt ſich blendend 
und verſinkt wieder in Dunkel. Scheinwerfer und 


Leuchtkugeln. Die Szene iſt taghell von weißem Licht 


überflutet. Aber die Bühne bleibt leer. Nur zur 


Linken und Rechten hebt ſich eine in ſtarrer Ruhe 


wie lebloſe Verſatzſtuͤcke daſtehende Reihe grauer 
Silhouetten ab. Kniende, kauernde Maͤnner. Graue 
Mäntel. Helmumriſſe und Gewehrläufe. Dunkle Leiber 
dicht an helle grauweiße Kalkerde geſchmiegt. Dunkle 


Gruben mit dem grellweißen Rand des aus der Tiefe 


gegrabenen Kalkgeſteins. Weit dahinter die dunklen 
Kuliſſen ſchweigſamer Fichten und Eichen ... Da, mit 
einmal das Kniſtern brechender Zweige und das Raus 
ſchen ſchwerer Füße. Zwei dunkle Geſtalten treten 
aus den Waldkuliſſen. Sie tragen etwas zwiſchen 
ſich. Eine Tragbahre. ... Wen holt ihr ein, graue 
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Samariter? Das Spiel iſt vorüber, und irgendwo, 
k im Wald, auf mondhellem Felde, in der kühlen Däm- 
merung eines Schützengrabens hebt ein ſchmerzvolles 
Nachſpiel an. Die Träger überqueren die Waldblöße. 
Sie ſchreiten eilig und doch mit der ſchweren Regel— 
N mäßigkeit laſttragender Männer. Rote Kreuze auf 
E weißen Binden. ... Nun tauchen fie jenſeits wieder 
ins Dunkel. Wimmert noch irgendwo in Finſternis 
eein Kamerad, mit zerquetſchter Bruſt unter den Trüm— 
1 mern feiner Deckung vergraben? ... Ich krieche aus 
der Tiefe meiner Grube hervor und ſtehe im offenen 
KLaufgraben. 
m Meine Blicke gehen über Berg und Tal. Ein 
lleiſe verhohlenes Klirren und Naufchen kommt aus 
der Waldtiefe. Ein langer Zug grauer Schatten 
| zieht herauf. Pickelhauben. Torniſter. Gewehrumriſſe. 
3 ian marſchierende Kolonnen. Woher, wohin?, 
du dunkler ſtiller Zug ſchattenhafter Krieger? Seid ihr 
1 Lebendige, die uns ablöſen kommen? Seid ihr tote 
4 5 Brüder, die aus Nacht und Tiefe ſchweigend zur Höhe 
* ziehen? 
= 5 O, wäret ihr's, ihr Toten, denen wir fo viel Leben 
und Wiſſen danken! Ihr, die ihr unſere Seelen in 
Liebe bewegt und ſchwichtigt, wie Mütter Kinder in 
ihren Armen wiegen! Auf ſchlichten Bahren, die heiligen 
Blutwunden unter Fichtenreiſern und Waffen verdeckt, 
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haben wir euch von dem grauen Gefolge ſchweigendern 7 
Waffenbrüder durch die zerfchoffenen Gaſſen von Doms BE: | 
pierre geleiten fehen, oder nur ein paar regenverwafchene 
Zeilen, ein paar ſchwarze Lettern haben uns Kunde 
von eurem fernen Sterber zugetragen. Und ſeither 
fühlen wir euer ſtilles, geiſterhaftes Arbeiten an uns 
und in uns. Wir fpüren, wie ihr uns beſſer und gottes 
würdiger macht, ihr heiligen Werkmeiſter, die ihr das 
gute Erz aus dem Schacht unſerer Seelen losbrecht 1 
und zutage fördert. Wir wiſſen, daß es die Beſten und 1 
Reinſten ſind, denen der Voͤlkerkrieg am liebſten die 
Dornenkrone blutigen Maͤrtyrertums in die lichten 3 
Stirnen drückt. Wir wiſſen es und fprechen es aus, 9 
ohne die Überlebenden und Heimkehrenden kränken zu 
wollen, unter denen wir ja alle um lieber Lebenspläne 
willen, trotz aller Bereitſchaft der Seele, zu ſein hoffen. 
Aber es find doch die Beſten, die nicht heimkehren. 
Und ich fühle, Gott will, daß es ſo iſt. Der Krieg 
iſt eine der heiligſten und größten Offenbarungen, mit 
denen er Licht in unſer Leben ſchüttet. Der Opfertd 
der Beſten unſeres Volkes iſt nur eine gottgewollte Ss 
Wiederholung des tiefften Lebenswunders, von dem 
die Erde weiß, vom ſtellvertretenden Leiden Jeſu Chriſti. 4 
Ich geftehe, früher nicht lebendig gewußt zu haben, 
wie das blutige Leiden eines Reinen und Großen fremde 
und dunkle Seelen entſühnen kann. Nun fühlen wir, = 
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u 8 Sterbens er lieben Brüder. Sie pochen all⸗ 

nächtlich in den ſtillen Arbeitsſtunden der Seele an 
Ei Türen unferer Herzen und legen das Brot des 
Lebens davor nieder. Graue Mahner und Huͤter ver— 
ſeawiegener Pflichten, ich verſtehe euch: ihr offenbart 

uns als Leben, was vordem unverſtandenes Myſterium 
war, und tränkt uns aus dem ſeelenläuternden Urquell 
13 des Chriſtentums: das Leiden des Reinen, der nur 
= dann für uns ſtarb, wenn wir für ihn leben. In 
. been Willen haltet uns wach, tote Brüder 
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Ein Traum vom Tode 


2 einfame Frauen, eine Greifin und eine junge 
Witwe, faßen im dunklen Zimmer. Ihre Trauer- 
kleider waren ſchwärzer als die graue Nacht. Von 
ihren weißen Händen und weißen Geſichtern ging ein 
blaſſer Schein aus. Der ſchwache Schimmer, der von 
den Händen der jungen Frau ausſtrömte, rahmte das 
Bild eines jungen Kriegers ein, den der Tod in 
Flandern gefällt hatte. | 
Die beiden Frauen faßen lange ohne Worte und 
Tränen. Endlich löſte die Greiſin ſanft die Hände 


der Enkeltochter vom Bilde des toten Gatten. „Kind,“ 


ſprach ſie leiſe, „magſt du mir zuhören?“ Die junge 
Frau antwortete nicht, aber die Greiſin fuhr fort: 
„Als mir Gott mein erſtes Kind geſchenkt hatte, 
ſchlief ich einſt, die Hand an der Wiege des Saͤug— 
lings, ein. Und ich hatte einen ſeltſamen Traum. 
Hinter einem wallenden Vorhang hervor trat ein 


dunkler Engel zu mir und dem Kinde und forderte es 


mir ab. Ich breitete die Hände über die Wiege und 
ſchrie: Ich laſſe es dir nicht, Tod! 

Aber der Engel lächelte und ſprach: Ich heiße nicht 
Tod, ich heiße Leben. Ich nehme es dir ja doch. Laß 
uns tauſchen! Willſt du dieſen dafür? 
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E. „ 7 Aiden er fern, hob er den Vorhang, durch den 
5 er gekommen war, ein wenig und ließ einen Knaben 
5 vortreten. Der Knabe war ſchön und kräftig, weiß— 
haͤutig und blauäugig und mit einem Schopf kecken 
Blondhaars. Mir aber war er fremd, und ich rief: 
Ich will ihn nicht! Nie! Eher tote mich! 
Niemand kann töten, antwortete der Engel. Du 
mußt dennoch in den nee) willigen. Oder willſt du 
dieſen lieber? 

Da glitt der Knabe hinter den Vorhang, und ſtatt 
ſeiner erſchien ein Jüngling. 

5 Nimm dieſen! ſprach der Engel. Sieh, er iſt ſchön 
7 und . an Achern und Seele 1 le federnder 


RNieein! rief ich e Aber der Engel lächelte 
nur und ſprach: So ſollſt du dieſen dafür lieben! 
5 Und er zeigte mir das Bild eines vollkräftigen 
4 Mannes, der dunfelbärtig und wetterhart unter dem 
bars hervortrat. Nie, rief ich abermals, nie werde 
x ich ihn lieben! Ich werde ihn haffen. 

Odder dieſen hier? fuhr der Engel fort mit mir zu 
3 Da ſtand ſtatt des breitſchultrigen Mannes 
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Da lächelte der Engel noch l und N 


Du wirſt dennoch tauſchen und glücklich ſein. Leben i 


und Tod ſind eins. Es gibt keinen Tod. 


Als er das geſagt hatte, verſchwand er, und ich 


erwachte zitternd an der Wiege meines Kindes. 

Aber die Jahre gingen dahin, und ich nahm ſtatt 
des Kindes den Knaben, ftatt des Knaben den Jüng⸗ 
ling, ſtatt des Jünglings den Mann und ſtatt des 
Mannes den Alten. Und ich erkannte einen um den 
anderen, wie ich ſie vorher im Traume geſchaut hatte. 
Den grauhaarigen Mann aber kennſt du: es iſt mein 
Sohn, dein lieber Vater!“ 


Die Greiſin ſchwieg. Doch die Enkeltochter hob 


das Bild ihres Toten vor ihre Augen und ſtoͤhnte: 


„Aber dies hier war kein Tauſch! Dies iſt ein Raub!“ 


| „Laß nur,“ beſchwichtigte die Greiſin. „Ich bin noch 
nicht zu Ende. In der nächſten Nacht erneute ſich 
der Traum. Ich ſah noch einmal den Knaben, den 


Jüngling, den Mann und den Greis und ſchauderte 


vor ihnen. Aber nachdem er mir alles wie in der 


Nacht zuvor gezeigt hatte, fuhr der dunkle Engel fort: 
Bisher war es nur Spiel. Nun mußt du in 
einen ſchwereren Tauſch willigen. Nimm dieſen Be ee 


Ich ſehe niemand, rief ich. 
Er läßt ſich auch nicht ſehen, antwortete der ende 
Ich hoͤre niemand! 
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20 taſtete angſtvoll umher: Es iſt niemand hier 
E außer uns! 

Doch, ſprach der Engel, aber er läßt ſich nicht 
aßen. 

So hoͤhnſt du mich! 

Nein, ſagte der Engel, aber du verſtehſt mich nicht. 
Ich will anders mit dir reden. Gibſt du mir dein 
Augenlicht ſtatt deines Kindes? 

3 Nimm es! rief ich. Zugleich wurde es dunkel um 
mich. Aber ich erlauſchte in der Finſternis, die mich 
4 8 umfing, das ruhige Atmen meines Kindes wie einen 
Er füßen Nachtwind. 

5 a Es iſt nicht genug, ſprach der Engel. Gib mir 
| Er Gehör! 

23 Nimm es! rief ich abermals und ſchloß die Hände 
1 im den Leib meines Kindleins. So ertaſtete ich trotz 
5 > Finſternis das friedliche Pulſen ſeines 


3 . ia, und ſchmeckte ihn in innigem Kuſſe. 
5 Es if nicht genug, forderte ber Engel noch einmal. 


Sinnen entrückt iſt, iſt darum nicht tot. Es gi 1 9 
Tod, Gott ſchuf nur das Leben. Verſtehſt du mich jehle 
Unter dieſen Worten des Engels erwachte ich von 
dem Traume und ſann ihm lange nach. Und mählich 
verſtand ich ihn. Der Menſch iſt ein Knecht ſeiner 1 
fünf Sinne, Gott aber, der Herr der tauſend Sinne, 
vermag, was wir lieben, durch Wandlungen zu in er 
in denen wir's nicht hören, nicht ſehen und nicht er⸗ 
taſten können. Darum ſprechen wir vom Tode. Aber 1 
es gibt keinen Tod. Das Leben raubt und ſchenkt 
unaufhörlich; es iſt der Weihnachtsengel, der Gaben 
hinter verſchloſſenen Türen aufbaut, bis der Tag 
kommt, an dem ſie unſer werden. Begriffe der Menſch 
ſein Leid, ſo müßte es eitel Vorfreude werden.“ 
Greiſin und Enkeltochter ſchwiegen. Nach einer 
Weile beugte das junge Weib ſein Haupt in die 
Hände der Alten und fragte bebend: „Wer hat dich BE 
das alles gelehrt, du Gute?“ | 3 
„Das Leben,“ antwortete die Greiſin ſtille, „ der 3 
Tod.“ 


Walter Fler 
Klaus von Bismarck 


Eine Kanzlertragödie 
12.1 und 13. Auflage (16. bis 19. Tauſend). Gebunden M 24.— 


3 . 

> R. e vibriert ſtarkes Leben in den Geſchehniſſen. Die Menſchen find hart ge- 
meißelt, das Ganze durchweht ein heißer, dramatiſcher Atem. Knapp, ohne 
epiſches Flechtwerk, ſind die Szenen gefügt; und nur mit der Sparſamkeit 
AR und Gewalt, wie fie dem Dramatiker ziemen, leuchten Lyrismen auf. Ehern 
Be: und ſchneidend ift der Dialog geführt. Wir Deutſchen find jo arm an vater« 
5 ländiſchen Dramen, die von Dichtern geſchrieben find. Hier iſt eines.“ Voſſiſche 


Zeitung. 
Lothar 


Ein Königsdrama 
2. Auflage. Gebunden M 20.— 
„Die Charaktere aber ſind in einer Weiſe verinnerlicht, daß man dieſe Tragödie 
als eine wahrhaft großen Stils bezeichnen muß. Geradezu gewaltig iſt die 


erſchütternde Szene zwiſchen Lothar und feinem Vater. Hier hat die Auf⸗ 
ö 1 des Menſchlich⸗Tragiſchen denkbar ſtärlſten Ausdruckgefunden.“ Deutſche 


| Wallenſteins Antlitz 


. 5 Geſchte und Geſchichten vom Dreißigjährigen Kriege 
9 12. und 13. Auflage (39. bis 42. Tauſend). Gebunden M 24.— 


Hier iſt ein wirklicher Könner am Werke, der aus dem Vollen ſchöpfte, die 
eutſche Sprache mit ganzer Kunſt meiſterte und in kurzen, knappen Zügen 
Geſchehniſſe zeichnete. ... Tief religiös und grunddeutſch kernhaft und 
haft, kraftvoll in der Form und in eherner Sprachgewalt, ſo ſind, wie 
Flex'ſchen Werke, auch dieſe Erzählungen, die an die beſten Vorbilder 
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1 


W a 1 £ er 8 1 = 
Der Wanderer zwiſchen beiden Wel 


Ein Kriegserlebnis Be: 
66. u. 67. Auflage (216.—222. Tauſend). Gebunden M 1 


„Walter Flex hat hier feinem gefallenen Freunde ein Denkmal errichtet, vor 7 
dem man wirklich vorausſagen kann: aere perennius. Beſchreiben läßt ſich f 
ſeine Schönheit mit ihrer heimlichen Friſche jo wenig wie die Herrlichkeit eines 8 f 

erwachenden Frühlingsmorgens. .. Dieſe reinen Altarflammen eines berufenen SE 
Opferprieſters werden noch leuchten, wenn die Weltfeuersbrunſt unſerer Ze i 8 ee 
ängſt erloſchen iſt.“ Velhagen & Klaſings Munatähefse, 


Im Felde zwiſchen Nacht und Tag 


Gedichte 
26. und 27. Auflage (51.—55. Tauſend). Gebunden M 20 5 


„Ein Kriegsdichter, dem die Kraft gegeben, ſein reiches Erleben in klangvolle, 
ſprachlich eigenartige und kraftgeſättigte Verſe zu gießen: er war der edelſt 
Typus der akademiſchen Jugend, die bei Ausbruch des Krieges freiwillig zu 
den Waffen griff, er war die Idealverkörperung der deutſchen Jünglinge, ) 
aus reinſtem Hochſinn für ihr Vaterland ſich aufzuopfern gelobten. Der Krieg 2 
hatte Walter Flex zum Mann und Dichter herangereift; was er geſchrieben, 
iſt durchlebt, hundert⸗ und tauſendfältig; feine anſchaulichen, bildreichen Ge⸗ 
dichte ſind der Spiegel ſeines jäh abgeriſſenen kampffrohen und friedens⸗ 
ſehnſüchtigen Lebens.“ Kölniſche Zeitung. 


Rz 
— 
* 


® ” . 12 5 
Das Weihnachtsmärchen des 50. Regiments 
Gedächtnisausgabe mit Handzeichnungen von Benno Eggert 
3. Auflage Gebunden M 40.— 
„Die vorliegende Gedächtnisausgabe iſt ein Juwel, für deſſen Darrei ur 
nicht genug gedankt werden kann. Die ſechs, je eine Seite einnehme 
Bilder, aus dem tiefempfundenen Inhalt der Dichtung geſchöpft, ſind me 20 
liche Handzeichnungen eines Künſtlers, der die ganze Poeſie des Märchens Br a 


bewegend vor das Auge des Beſchauers Aae verſtanden I 1 Franz 
v. Rieger (Oſtdeutſche Rundſchau). 1 
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Walter Flex 
Wolf Eſchenlohr 


8 mi biographiſcher Einleitung von Dr. Konrad Fler 
* und einem Bildnis 
2 10. und 11. Auflage Gebunden M 18.— 


5 1 Zwei Kapitel nur. Aber das letzte Zeugnis eines Dichters, der 
f in des Wortes tiefſter Bedeutung von Gottes Gnaden war. 


Zwei Kapitel nur. Aber ihr Inhalt voller Tiefe und Kraft, 
aus dem unerſchöpflichen Brunnen eigenen Empfindens, eigenen 
Erlebens und Erleidens geſchöpft und in eine Form gekleidet, 
ſo ſtark und ehern wie Granit, jo fließend und kriſtallklar wie 
Quellwaſſer, das vom Berge ſtrömt. Zwei Kapitel nur. Aber 
erfüllt von dem Glauben, der Berge verſetzt, von der Liebe, 
* die ſtark iſt wie der Tod. Ein Dokument der Menſchheit, ein 
Vermächtnis an alle, die nicht mitzuhaſſen ſondern mitzulieben 
Be da ſind.“ A. Brauſewetter (Der Tag). 


© C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck München 


Weitere Erſcheinungen von Walter Flex: 
& Der Kanzler Klaus von Bismarck. Eine Erzählung. Quell⸗ 
verlag, Stuttgart. 

Sonne und Schild. Kriegsgeſänge und 3 44. Tauſend. 
Gg. Weſtermann, Braunſchweig. 
3 wölf Bismarcks. Erzählungen, 7 Novellen. O. Janke, Berlin. 
Das Volk in Eiſen. Kriegsgeſänge. 1914. 1. bis 5. Auflage. 
D Eullitz, Liſſa i. P. 
. Lentnantsdienſt. Neue Gedichte aus dem Felde (Kriegspaten⸗ 
briefe Nr. 1). 1917. O. Eulitz, Liſſa i. P. 

dus. Ein Trauerſpiel. 1909. 
Die evangeliſche Frauenrevolte in Löwenberg. Ein luſtiges 
5 Spiel. 1913 
Die Entwicklung des tragiſchen Problems in den deutſchen 

Demetriusdramen von Schiller bis auf die Gesendet 
2 Aeſthetiſche Unterſuchungen. 
Die letzten drei Schriften ſind zu beziehen durch die? 

a Buchhandlung Neuenhahn in Eiſenach. 
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etwas Poſttives in der Zerriſſenheit unſerer Zeit.“ * Radke (Rhei 
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Geſchichte einer Jugeng 
Von Fritz Karl Weber 


Gebunden etwa M 75.—. Erscheint Juli 1922 


Ueber dieſem Buche liegt ein ganz eigentümlicher Reiz beſonders für uns 
Menſchen der Gegenwart. Wir blicken in die Zeit von 1880, die für uns io 
früh und ſchmerzlich „die gute alte Zeit“ geworden iſt. Reinhart der Stammler 
iſt eine aus der Fülle der eigenen Erinnerungen geſchöpfte Bubengeſchichte. 
Sie bringt nachdrücklich zum Bewußtſein, daß und wie man ſelbſt unter ſtarken 
Hemmungen, in engen Verhältniſſen doch leben kann und ſich, wenn nur d * 
Kern gut iſt — allem Unglück zum Trotz — kraftvoll zu entwickeln vermag 1 
Kein Senſationsbuch, aber eines, das dauert und für ſich wirbt, das b 
ſeiner tüchtigen Lebensanſchauung und kerngeſunden Art r 1 1 
Agnes Sappers „Frau Pauline Brater“ verglichen werden darf. | | 


Kaſpar Lederer, der Si 


Ein Roman 
von Wilh. Seb. Schmerl 
Gebunden M 60.— 


„Ein proteſtantiſcher Handel-Mazetti, ein ungewöhnliches Buch, ſo ſtark 1 
männlich, wie ich ſeit langem nichts mehr geleſen habe.“ Prof. Hofmil 
(Münchener Neueſte Nachrichten). — „Das Bild von Ritter, Tod und Te 
in neuer Form, das faßt den Inhalt des Schmerlſchen Romans am exit 
ein Wort. Es ift der Deutſche Mann, der ſich in der Perſon des Kaſpar L de 
durchſetzt gegen allen Haß, alle Kleinigkeit der Welt in ſeinem treuen Glo 
an Gott. . . . Gerade der Jugend ſollte ein ſolches Buch geſchenkt werden, 


Weſtfäliſche Zeitung). 
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Emil 65 tt 
Sein ar und ſein Ende 


Aufzeichnungen ſeiner Mutter 
Maria Arſula Gött 


Gebunden M 24.— 


Die Luft von Aſſiſi glauben wir zu ſpüren in dem Büchlein über Emil Gött. 
Die Erzählungen der alten Mutter Gött haben etwas von der Köſtlichkeit der 
Blumenkranzgeſchichten des heiligen Franz. — „Die reine, edle, gütige, ſo 
4 liebens⸗ und bemitleidenswerte Perſönlichkeit des Dichters leuchtet aus den 
5 Blättern, die man nur mit tiefer Rührung und Ergriffenheit leſen kann, die 
mit blutendem Herzen geſchrieben ſind von mütterlicher, trauernder und doch 
; ſtolzer Liebe, und die vom Herzen zum Herzen gehen. Ein rührendes Buch — 
mehr wie ein Buch — ein großes Erleben.“ Geh. Hofrat Dr. M. Dreßler 
8 rs Beitung). 


Die Wege eines Deutſchen 


u Ein Zeit: und Lebensbild 
8 von Jeanne Berta Semmig 


Gebunden M 36.— 


* 


hen, für die Ideale der 48iger begeiſterten Mann. . .. Selten wird eine fo 
i e Gabe aus der Reihe der Lebensbilder in die it mahnend und 
8 * ſein wie das Werk; es läßt die 5 apa ee chen 


Will Vesper 
Die Wanderung des Herrn Ulrich von 


RT). 

Hu 
Ein Tagebuchroman. Gebunden M 30.—. (Soeben erſchienen.) — 1 Hut 
buch gehört nach Formſchönheit und Geiſtes⸗- und Gemütskraft zum Wert 
was ich je geleſen habe, und es läßt den Leſer nicht los bis zum Ende; 
in der Tat ein ſpannender Roman.“ Geh. Rat Dr. M. Dreßler (Karlsr. 3 


Martin Luthers Jugendjahre Mas an eee de 


an Selma Lagerlöfs Chriſtuslegenden erinnert.“ Kreuzzeitung. 93 


8 Novellen. 2. Aufl. Geb. M36.—. — „Seine chöne und = 
Traumg ew alten anmutige Sprache, ſeine feine lebendige Gedankenwelt 
vereinigen ſich auch in der Novelle zu wohltuendem Ausdruck.“ Südd. See 4 


Briefe zweier Liebenden Was“. , Jer ſteht Vesper au 
der Höhe ſeines künſtleriſchen Schaffens.“ Preußiſche Jahrbücher. N 

2 Aus dem Tagebuch einer Mutter. Gedi be. Wh 
Mutter und Kind Nes. Lee diese itäsierten Lagebuchberie find 
von ſo runder Schönheit in der Form, ſo ſattem Wohllaut im Klang und von ſo 


tiefer Innigkeit und Gemütswärme im Inhalt, daß fie als der vollkommene Aus⸗ 
druck der Herzensſprache eines geborenen Lyrikers vor uns ſtehen.“ Köln. 3 * 


Der blühende Baum Ns. . e e Anden Ka) Perlen an 
55 Le Am 105 ie 5. F innerer Rhythmik beſeelt ſin 
r. Th. Kämp ie Poſt). 2 


5 0 E 2 3 g 
Schön if der Sommer Aren dene eee 
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Minnelieder, der alle Sonnen und Flammen der Liebe in ſich aufgezogen Hat ı 
in tiefen leuchtenden Farben uns entgegenſtrahlt.“ Heidelberger Be tu 


Die Liebesmeſſe und andere Gedichte zu dan 


„Wundervolle Lyrik! Wie ein Hauch, wie ein tiefes Atemholen der See 
manches wundervolle Lied.“ Konſervative Monatsſchrift. 


3 Gedichte. 4. und 5. Tauſend. Geb: 
Vom großen Krieg m eo. — ‚Diefe Gedichte werden für 
Zeiten zu den bedeutendſten Schöpfungen unſerer vaterländiſchen, überha 
unſerer lyriſchen Dichtung gehören.“ Münchener Zeitung. 3 
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